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Vorerinnerung.
n

ſe lle Wiſſenſchaften, auch die Rechtsge—A lare Seite, oder eigentlich mehrere
lehrſamkeit, haben eine gewiſſe popu

Seiten, von welchen ſie ſich nicht
blos Gelehrten von Profeſſion, ſondern auch
ſolchen, die, obne davon eigentlich Profeſſton

zu machen, ſich mit den Wiſſenſchaften zu
beſchaftigen Gelegenheit und Antrieb haben,
als wichtig und nutzlich empfehlen. Alle
Wiſſenſchaften laſſen, wiewohl die eine mehr

als die andere, gewiſſe Betrachtungen zu,
wobei es, um ſie mit Erfolg anzuſtellen, nicht
ſowohl auf ausgebreitete Kenntniſſe und
auf tiefe Gelehrſamkeit, als vielmehr auf
Reife des Urtheils und der Einſichten, und
uberdies auf Bekanntſchaft mit dem verfei—
nerten Geiſte der Zeitgenoſſen, ihrer Sprache,
Sitten und ganzen Denkungsart, auf philo—
ſophiſches Talent und philoſophiſche Bildung,

ankommt. Wie weit es die Alten in dieſer
Art die Wiſſenſchaſten zu betrachten gebracht
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haben, brauche ich hier nicht zu ſagen. Aber
das muß ich, als die Haupturſache, warum
unſere hentige Nationen erſt ſpat auf dieſe
Betrachtungsart gefallen ſind, bemerken, daß
bei dieſen das philoſophiſche Talent und die
philoſophiſche Bildung lange Zeit eine wahre
Seltenheit geweſen und geblieben iſt. Nachr
dem aber endlich mit dieſem Talente und die—
ſer Bildnng auch die populare Betrachtung
der Wiſſenſchaften erwacht war; ſo folgte
ihr auch der Misbeauch auf dem Fuſſe nach:
und dieſer that dem wahren Gebrauche zu
ieder Zeit, und bis auf dieſen Augenblick,
ſo vielen Eintrag, daß der letztere dadurch
faſt unkenntlich und nicht ſelten verachtlich
werden mußte. Beſondets ſetzte man die
Popularitat viel zu haufig in Dinge, diefur
das Jntereſſe des niedrigſten Haufens, der
Kmder, und uberhaupt desienigen Theils des
menſchlichen Geſchlechtes, ſind, der gerade
den allerwenigſten Gebrauch von den Wiſ—
ſenſchaften machen kann, und, wenn er ihn
zu machen verſucht, es nur zu oft zu ſei
nem anderweiten, groſſern oder geringern,
Schaden thut. Dadurch iſt aber der Fort—
gang der Wiſſenſchaften ungemein erſchwe—

ret und aufgehalten worden. Sie ſind da
durch:



5

durch, daß ſie ſo haufig ungewetheten Kau—
den uberliefert worden, in ein gewiſſes klem—
liches Weſen verfallen, und haben eine ge—

wiſſe triviale Beſchaffenheit erhalten, wobei
ſie ihrer Vollendung nothwendig nur mit ſehr

langſamen Schritten entgegen gehen konnen.
Dabei haben die Gelehrten ſelbſt vieles von
ihrem ehemaligen Anſehen verloren. Faſt
ieder dunkt ſich gelehrt und ein Kenner und

Beforderer der Wiſſenſchaften zu ſehn; und
vielen ſcheint nichts leichter, als die Kunſt,
uber wiſſenſchaftliche Gegenſtande zu denken,
zu reden und zu ſchreiben. Wie viele Per—
ſohnen des weiblichen Geſchlechts giebt es
ietzt, die durch ein bischen ſogenannte Ele—
ganz faſt iedes wiſſenſchaftliche Talent unter

uns Mannern zu verdunkeln glauben! Wie
viele Kinder und Junglinge ſehen Manner,
die in den Wiſſenſchaften grau geworden
ſind, vollig als ihres Gleichen an! Wie
viele Handwerker und Perſonen vom gemei—
nen Burgerſtande maſſen ſich ein Urtheil uber
wiſſenſchaftliche, in die muhſamſten Un—
terſuchungen verflochtene Gegenſtande an!

Gleichwohl iſt man, bei der mannlichſten
und tgeubteſten Vernunft, noch ein Laie,
ſobald und in ſoweit man gelehrter Kennt—

Az niſſe
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niſſe entbehren muß. Doch, der Mis—
brauch, dem alles unterworfen iſt, hebt
den wahren Gebrauch nie auf. Aber wor—
inn beſieht dieſer, wenn von der popularen
Betrachtung der Wiſſenſchaften die Rede iſt?

Mich dunkt, von dieſer Betrachtung der
Wiſſenſchaften iſt nie ein. wahrer und nutzli
cher Gebrauch zu hoffen, ſobald es dabey nur
darum zu thun iſt, ſo viele Subjekte, als
moglich, fur die Wiſſenſchaften zu intereſſiren.
Ein ſolcher iſt vielmehr nur alsdann zu er—
warten, wenn man dieienigen, welche, nach
ihren Umſtanden und Kraften, von den Wiſ—
ſenſchaften Gebrauch machen können und
muſſen, ſo ſehr, als moglich, fur die Wiſr
ſenſchaften zu intereſſiren ſucht, wenn man,
mit Beiſeitſetzung aller, oft eiteln Schulge—
lehrſamkeit, und aller duſtern, im wirklichen
Leben gar nicht brauchbaren, eben daher. aber

den mehreſten von denen, die ſich zu den Ge
lehrten zahlen, widrigen und verachtlichen
Unterſuchungen, ſich blos an dasienige halt,
was in den Wiſſenſchaften eigentlich brauch-
bar iſt, und worauf das Abſtrahiren von
den Verhaltniſſen und Bedurfniſſen des
wurklichen Lebens den wiſſenſchaftlichen Un—
terſuchungsgeiſt leitet, wenn man  dieſes mehr

und
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und mehr hervorzieht, und ſo viel moglich
dafur ſorgt, daß man in allen Theilen und
Fachern der Wiſſenſchaften uberhaupt, und ie—
der einzelnen Wiſſenſchaft insbeſondere, etwas
in dieſer Art aufzuweiſen haben moge, was
der immer fortgehenden Auf klarung und
Cultur der Menſchen wurdig iſt. Man hat
mit dieſem einzigen wahren Gebrauche, der

ſich von der Art, die Wiſſenſchaften von der
popularen Seite zu betrachten, machen laßt,
einen uberaus glucklichen Anfang in unſern
Zeiten gemacht. Auch die Rechtsgelehrſani

keit hat ſich deſſelben vielfaltig zu erfreuen
gehabt. Jndeſſen kommen Beitrage dazu,
wie ich glaube, immer noch nicht zu ſpat.
Man ſoltte ˖beſonders, wie mich dunkt, um
die Rechtsgelehrſamkeit popular zu machen,

auf die beſondern Geſetze des Landes, in
welchem man lebt, mehr und haufiger Ruck-
ſicht nehmen, als es gewohnlich geſchieht.
Durch dieſe Ruckſicht wird alle Brauchbar—
keit der iuriſtiſchen Betrachtungen allenthal—

ben erſt vollendet, und dieſe Betrachtungen
werden dadurch zu einem moglichſt beſtimm-
ten, eben deshalb aber vorzuglich intereſſan—
ten und nutzlichen Zweck gefuhret. Es ſind
hier Radii eines Zirkels, die zwar alle in

Aa ei:



8

einem gemteinſchaftlichen Mittelpunkte ſich
vereinigen, wovon aber doch ieder ſeine eigene
Richtung, und ſeine eigen beſtimmte Natur
hat. Es iſt unmoglich, ſie alle gleich weit
zu verfolgen: nothig aber iſt es, weniqgſtens
Einen moglichſt weit zu verfolgen, im Fall
man nemlich auf individuelle und lokale
Brauchbarkeit rechnen will. Dadurch be—
kommen alle iuriſtiſche Lehren gleichſam erſt

ein Vaterland und einen feſten Wohnſitz:
da ſie ſonſt wie Vagabunden herumſchwei—
fen, und eigentlich nirgends zu Hauſe ſind.
Dadurch werden ſie dem wirklichen Leben
erſt moglichſt nahe gebracht, und flieſſen in
die Geſchafte deſſelben unmittelbar ein: da
ſie ſonſt mit dieſen Geſchaften nicht ſelten
nur einen entfernten, eben deshalb aber we—
niger wirkſamen, oft auch gar keinen, Zu
ſammenhang haben.

Freilich iſt der Rechtsgelehrte der Die
ner der Geſetze, nicht ihr Herr und Mei—
ſter. Wenn daher die Geſetze von weniger
oder gar keiner Auf klarung und Cultur zeu—
gen: wie ſoll der Rechtsgelehrte dergleichen

zeigen? Dies iſt indeſſen vielleicht ungleich
ſeltner der Fall, als Viele von uns ietzt

glau
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glauben. Ueberdem bleiben die burgerlichen
Verhaltniſſe, auf die es hier ankommt, in
der Hauptſache immer dieſelben: und die
neueſte Geſchichte lehret, wie gefahrlich es
iſt, daran, ſo viel die Hauptſnche betrift, et—
was zu verrucken und zu verandern; ſie
zeigt, daß, wenn es geſchieht, wenn man
hier verſtummelt, wegwirft, neues einſchiebt,

dieſe Verhaltniſſe fur den Staat nicht mehr
paſſen, und im Grunde. fur denſelben, auf
lange Zeit, ganz und gar keine burgerliche
Verhaltniſſe, ohne welche doch kein Staat
denkbar iſt, mehr ſtatt finden. Wirklich

„iſt das, was wir Aufklarung und Cultur
nennen, etwas auſerſt relatives; und es iſt
uberaus ſchwer, zu ſagen, was und wie viel
davon, in der Anwendung auf die burger—
lichen Verhpaltniſſe iedes Staates, erforder-
lich iſt. Wenn die Geſetze, im Gan—
zen genommen, ſo beſchaffen ſind, daß
die offentliche Ruhe, Sicherheit und Wohl—

fahrt, nach den Umſtanden, dadurch uber—
wiegend befordert wird; ſo zeugen ſie
von Auf klarung und Cultur: wenn auch
das Privat-Wohl dabey noch manchem,
eben nicht nothwendigen Nachtheil unter—

waorfen iſt.

As Die
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Die Sache des Rechtsgelehrten iſt es
vorzuglich, in den Geiſt der Geſctze ſo
tief als moglich einzudringen, eins mit
dem andern gehorig zu vergleichen, und
fur Auwencung und Brauchbarkeit im
wirklichen Leben, ſo viel als moglich,
zu ſorgen.

Jeh will ietzt mit einer ſolchen po—
pularen Betrachtung der Rechtswiſſenſchaft
abermals einen Verſuch machen; und
zwar ſind es Stucke aus der vaterlandi-
ſchen Rechtswiſſenſchaft, denen ich dieſen
Verſuch widme, und die: ich nun in eine
rkurze Erwagung ziehen will.

Ueber
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Ueber
die Succeſſion der Ehefrau

nach Gewonheit der Begiftigung, und
den Umfang der weiblichen Gerade.

u dieſem Aufſatze giebt mir ein Artikel
cd in der uus 6 Theilen beſtehenden Will—

kuhr der Stadt Cotbhen von 1527 Ge
legenbeit. Jn dieſer Willkühr findet ſich
unter andern ein Statut, nach welchem die
Ehefrau in die Hatfte der Guter des Mannes

ſuccediret. Es heißt daſelbſt:

„Des ſollen dieſelbigen Guter der
„Frauen die Helfte nach Gewonheit
„der Begiftigung zugethan, und die
„andere Helfte den Kindern, iedoch daß
„die Kinder bei der Mutter in ihrer
„Unmundſchaft nach Erkenntniß der
„Herrſchaft und des Raths ſollen erzo

„gen werden.,
Die Ebefrau, die burgerliche insbeſondere,
iſt, wie bekannt, durch die fruhern deutſchen

Geſetze in Anſehung der Succeſſion ſehr
ſchlecht
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ſchlecht berathen. Das Schwabiſche Land-
recht ſagt: (cap. 277. vergl. Sachſenſpiegel
L. 1. art. Zz1u.) „das Weib erbet nicht, wenn
„als hievor geſprochen iſt.  Die Succeſ—
ſion aber, welche eben dies Landrecht der
Frau (cap. 270.) anweiſet, beſteht in nichts
weiter, als der ſo genannten Witwen-Ge
rade, oder vielmehr Morgengabe, welche in
Anſehung der burgerlichen Witwen nicht
einmal ſo ergiebig iſt, als ſie es in Anſe—
hung der adelichen Witwen iſt, ia, nach
dem Sachſiſchen Landrechte, (L. 1. art 20.)
nur eigentlich das beſte Pferd oder Vieh in
ſich begreift. Gegen die, Succeeſſionsrechte
des Mannes, als des Erben aller fahrenden
Haabe der Frau, iſt wenigſtens iene Succeſ—
ſion der Frau in das Vermogen des Man—
nes etwas ſehr geringes. Der Grund da
von ſind die hohen Begrifſe, welche die
Deutſchen von der ehelichen Vormundſchaft
des Mannes von ieher gehabt haben, und
noch mehr die anfangs auſſerſt geringe Aus—

ſteuer der Weiber. Dadurch mußte der
Antheil der Frau an dem gemeinſchaft—
lichen Gute, welches, nach den deutſchen,
vorzuglich mittlern, Gewonheiten, unter Ehe—

leuten ſtatt hat, nothwendig ſehr gering wer
den.
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den. Wie aber in der Folge die Mitgift
der Frauen immer anſehnlicher wurde, und
endlich es zur Gewonheit ward, daß das
Gegenvermachtniß des Mannes der Mitgift
der Frau immer gleich ſeyn mußte: (Gluſſa
adl I. 1. art. 21. des Sachſ. Landr. Gart
nerſche Ausg.) ſo gieng man hin und
wieder auch in Anſehung der Succeſſion der
Ehefrau, der burgerlichen insbeſondere, die—
ſer Gewonheit der Begiftigung nach,
und beſtatigte ſie in den Statuten. Dieſer
Gewonheit beburfte aber der Ehemann nicht:
denn fut deſſen Suecceſſton war ohnehin ſchon

mehr als zu viel geſorgt. Dieſe Succeſſion
der Ehefrau, nach Gewohnheit der Begifti—
gung, ſcheint an mehrern Orten in Anhalt
im Gebrauch geweſen zu ſeyn, und ſie iſt
es zum Theil noch. Heinercius fuhrt in
ſeinen Llem. jur. germ. (Tum. J. L. 1.
tit. 12.) eine Stelle aus der Anhalt. Po—
lizei- und Landesordnung tit. 45 an, wo

es heißt: „daß in denen FJurſtl. An—
haltiſchen Landen viel wiedrige Gewon—
heiten ſich enthalten, und die Frauen,
die ubergeblieben, an etlichen Orten die
Guter alle, an etlichen die Halfte ge—
nommen, wie viel Kinder auch vorhan—

den
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den geweſen;, und er lſeitet das erſte aus
dem bekaunten Rechte, nach welchem es heißt:

langſt Leib, langſt Gut! Huth bei Schleyer,
Schleyer bei Huth! das andere aber aus der

Gutergemeinſchaft der Ehegatten her. Aus
dieſer glaube ich indeſſen nicht, daß ſich die
Gewonheit, der Frau die Succeſſion in die
Halfte. der Guter zu laſſen, herleiten laſſe.
Die Paromie: Leib an Leib, Gut an Gutl.
bezieht ſich blos auf die Gutergemeinfchaſt—
der Ehegatten ſelbſt, nicht aber auf ihre
Sutcreſſion. Daß aber die eheliche Guter-

gemeinſchaſt nicht immer. eine Succeſſion
in die Halfte bewirkt, ehren die beiden. Spe.
kulatoren, indem ſie zwar ieine eheliche Gu—
tergemeinſchaft feſtſetzen, aber keine Sueceſt

ſion in die Halfte darauf bauen. Auch iſt
bokannt, daß die eheliche Gutergenirine

ſchaft, wo ſie ſich in Deutſchland findet,
nicht uberall gleiche Succeſſions: Wirkun
gen hervorbringt.

Das Wort begifftigen bat Struve
Cin der Sammlung deutſcher Worter
nnd Redensarten, S. 53.) aus den u—
beckſchen Statuten erklaret. Nach dieſen
muſt nemlich der Schwangerer die Gee

ſchwach
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ſchwachre nach ihres Standes Gelegenheit,
und wie ihre Eltern hatten thun konnen,
dotiren und begifftigen. Struve hält
mit Recht beide Ausdrucke fur gleichviel—
bedeutend:. und. ſo iſt Begifftigung ſo
viel, als Dotirung, Gewonheit der Be—
gifftigung aber ſo viet, als Gewenheit der
Dotirung. Jch habe aber bereits bemerkt,
daß, nach Einfuhrung der romiſchen Sitte
des Dotirens, das nun ebenfalls ublich
werdende Gegenvermachtniß dem Dos, vor—
moge der Gewonheit, immer gleich ſeyn
mußte. Eine Gewonheit, die nur hin
und wieder einen Abfall litte, wo nem
lich die ſogenannte Verbeßrung im Ge—
brauch war.

Die Zerbſter StadtStatuten beziehen
ſich auf eben dieſe Gewonheit, obgleich ſie
derſelben, als einer Gewonheit, nicht aus—
drucklich erwebnen. Nach denſelben muß
das Weib den halben Theil der Guter
von ſich geben, und mit den Kindern oder
des Mannes nachſten Freunden theilen.
Der Mann hingegen behalt, nach dieſen
Statuten, alle Guter, auſſerhalb der Ge—
rade und des Reſervate, oder Gerade und

G—
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Eigen, welches letztere, wie v. d. Lahr im
Gloſſario zum Schwabenſpiegel (Sen—
kenbergſches Corp. jur. germ. Tom. II.)
aus dem Sachſiſchen Bocabulario an-
fuhrt, ſo viel als liegende Grunde bedeutet.

Die Gewonheit der Begifftigung, nach
welcher die Frau in die Halfte der Guter
ſuccediret, ſchlußt aber anderweite, ſie aban
dernde Dispoſitionen nicht aus, und durch
dieſe Dispoſitionen kann daher auch die
Succeſſion der Frau auf verſchiedene Art
anders beſtimmt werden. Der Dos iſt dem
Gegenvermachtniſſe zwar der Regel und
Vermuthung nach gleich: beides muß
ſich aber nicht immer gleich ſeyn. Jn
dem Falle nun, da ſolche beſondere Dispo
ſitionen vorhanden ſirid, muß dieſen vor al—
len Dingen, auch in Anſehung der Succeſ-
ſion der Ehegatten, nachgegangen werden:

und die Statuten horen alsdann auf, von
Wirkſamkeit zu ſeyn; ſelbſt wenn in ſol
chen Dispoſitionen der Sucreſſion der
Ehegatten nicht ausdrucklich gedacht
ſehn ſollte. Entſtehen in dieſem Falle
Zweifel wegen der Succeſſton der Ehegatten:
ſo muſſen ſie nach den gemeinen Landrech

ten



17
ten erledigt und entſchieden werden, und

nicht nach den Statuten. Dies iſt wenig—
ſtens nicht zu bezweifeln, wenn die beſondere
Succeſſion aus den Stadt-Statuten keinen
andern rechtsbeſtandigen Grund fur ſich
hat, als die Gewonheit, und dieſer Ge—
wonheit nun durch irgend eine ſperielle
Diſpoſition derogiret wird. Die Zerbſter
Stadt-Statuten ſind ſehr umſtandlich bey
dem Falle, da die Gewonheit, nach welcher
die Frau in die Halfte ſuccediret, (dies iſt
aber die Gewonheit der Begiftigung) durch
eine anderweite Diſpoſition abgeandert wird.
Sie unterſcheiden hier drey Falle: 1) den

Fall, da eine Eheſtiftung vothanden iſt,
2) den Fall, da die Eheleute ſich mit einan
der gerichtlicher weiſe begiſftiget haben,
3) den Fall, da ein beſtandiges Teſtament
gemacht worden. Jn allen dieſen Fallen

wird die Succeſſion der Frau in die ſtatu—
tariſche Halfte ausgeſchloſſen. Und wenn
man ſich bey iedem dieſer Falle insbeſondere
etwas ſoll denken konnen; ſo kann man ſie
nicht anders, als auf folgende Art verſte?
ben: 1) wenn eine Eheſtiftung vorhanden
und in derſelben der Succeſſions-Punkt
qusgemacht iſt, 2) wenn die Eheleute, ohne

B noch
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noch eine Eheſtiftung zu machen, und dar—
inn von ihrer Suceeſſion zu diſponiren, ſich
gerichtlicher weiſe begiftiget, d. i., mit Dos
und Gegenvermachtniß verſehen haben, (eine
ſolche gerichtliche Verhandlung erjchopft nem
lich den Begriff einer Eheſtiftung keines—
weges, und die Begifftigung kann ia auch
von einem Dritten geſchehen,) 3) wenn die
Eheleute, ohne eine Eheſtiftung gemacht zu
haben, gleichwohl durch ein rechtsbeſtandi—

ges Teſtament, insbeſondere durch ein wech

ſelſeitiges, fur ihre kunftige Succeſſion ſor
gen. Dooch der zweite Fall ſcheint noch einer
Einſchrankung zu bedurfen. Es ſcheint da—
bei vorausgeſetzt zu werden), daß die Be—
gifftigung der Frau der Begifftigung des
Mannes nicht vollig gleich iſt: denn
wo beides einander gleich iſt, da trift der
Fall ein, den das Statut als praſumtiv
vorausſetzt, und den es bey der Succeſſion
in die Hälfte zun Grunde legt. Wo in—
deſſen nur immer eine gerichtliche Begiffti—

gung der Ebegatten geſchehen iſt, da horet
das Statut, ſeinem eignen Jnnhalte nach,
auf, von Kraft zu ſeyn. Und es mag die
beiderſeitige Begifftigung einander gleich
ſeyn, oder nicht, es mag von der Succeſſion

dabei
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dabei etwas gedacht ſeyn, oder nicht: ſo
hort das Statut in iedem Falle auf, einige
Wirkſamkeit, wenigſtens als Gewonheits-

crecht, zu haben; und es muß alsdann vor

allen Dingen der gerichtlichen Verabredung
ſelbſt, in deren Ermangelung aber den Pro—
vincialrechten, nachgegangen werden.

Daß die Gewonheit ein eigner und
fur ſich beſtehender, den Statuten ubrigens
gleich zu achtender Grund der Succeſſion

der Ehefrau ſey: dies beſtatigt die Furſtl.
Anhalt. Landes-Ordnung ſelbſt. Jn der—
ſelben heißt es tit. zo: Da uunn keine
Ehepakten vorhanden, ſo laſſen wir es bey

jedes Orts wohlhergebrachten Gewon
heiten, oder von Uns confirmirten Sta
tuten bewenden.,  Folglich hat die Sue—
ceſſion der Ehegatten, ohne Ruckſicht auf
Ehepakten und auf Provincialgeſetze, bei uns
ein doppeltes Fundament: 1) die von dem
Landesherrn confirmirten Statuten, 2) die
wohlhergebrachten Gewonheiten. Zu dieſen
letztern gehort anch die Gewonheit der Be—
gifftigung, deren ein Anhalt. Stadt-Statut
ausdrucklich, und das andere, zwar nicht aus

drucklich, aber doch dem logiſchen Sinne
nach, und ſelbſt mit Anfubrung des Worts

B 2 begiff—
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begifftigen, gedenktt. Wenn daher noch
immer uber die Gultigkeit der Zerbſter Stadt—

Statuten in dieſer Hinſicht geſtritten wird,
(man ſehe L. Menken in der iſ] de ſta-
tutorum nun conſirmutorum effectu, in der
Samml. ſeiner Diſſ. p. a79 /q) ſo ſcheint
doch wenigſtens auf das Fundament der
Suecceſſion der Ehefrau, welches in einer al—
ten wohlhergebrachten Gewonheit beſteht, al
lerdings einige Ruckſicht zu nehmen zu ſeyn,

um ſo mehr, da die F. A. 1. O. (a. a. O.)
dieſes Fundament ſelbſt zulaßt und beſtati
get, und da die Provineialrechte, in der Re
gel, den Gewonheiten an ſich nicht derogi—
ren. (v. Selchow. lus germ. S. 50.) Was
aber den Beweig einer ſtadbtiſchen Gewon—

heit und Obſervanz, und die Kraft, welche
das Zeugniß der ſtadtiſchen Obrigkeit in
dieſem Falle hat, betrift: ſo enthalte ich
mich, davon hier etwas zu ſagen. Die
Zerbſter Stadt-Statuten ſind ubrigens ganz
auf Gewonheiten gebauet, und ſind gleich
ſam nur eine Sammlung von Gewonheiten.

Gleich der Titel beruft ſich auf Gebrauch
und Obſervanz ſeit vielen Jahren und Zei—
ten. „Es iſt (wie es in dieſen Statuten
beißt) nicht gebrauchlich, daß dem Kinde

Mut—
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Muttertheil gegeben werde., Ferner: „in
Erbfallen haben wir das zus repuucfruta-
tionis in linea recta bishero gehalten. „r.

Der vornehmſte Stein des Aunſtoſſes in
dieſen Statuten iſt, wie bekannt, das Sta—
tut, nach welchem, wenn ein Mann in
Schulden geräth, das Weib ihren Dotem
nicht zum voraus nehmen kann, ſondern die
Schuld mit bezahlen helfen muß. Dies
Statut, oder dieſe Gewonheit, hat aber mit
der Succeſſton der Ehefrau keine Verbin—

dung. Die Verbindlichkeit der Ehefrau,
des Mannes Schulden mit bezahlen zu hel—
fen, grundet ſich blos in der Natur der Ge
meinſchaft, welche, nach den mitlern deut—

ſchen Gewonheiten, unter Eheleuten ſtatt
findet, und wovon, beſonders in den Gegen—
den, wo die Speeulatoren lebten, noch manche

Spuren anzutreffen ſind. Zu dieſen Spu—
ren gehort, nach den Zerbſter Stadtſtatuten,
auſſer der Verbindlichkeit der Frau, des Man
nes Schulden bezahlen zu helfen, auch der
Nießbrauch und die Verwaltung des ge—
ſammten Guts, welche der Witwe, bis
zur Schichtung mit den Kindern, zuſteht.
Die Sutceſſion hingegen, welche der Frau,

B 3 und
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und den Ehegatten uberhaupt, da, wo noch
Sopuren der ehelichen Gutergemeinſchaft
ſind, zuſteht, iſt von ſehr verſchiedener Be—

ſchaffenheit. Nach dem Cothniſchen Stadt—
Statut ſetzt die Mutter die eheliche Gemein—
ſchaft mit den Kindern, fo lange ſie unmun—
dig ſind, fort, und behalt auch ſo lange die
Erziehung derſelben, nach Erkenntniß der
Herrſchaft und des Raths.

Jch habe dieſe Schrift noch zu einer
andern kleinen Ausfuhrung, zu einer kurzen
Ueberſicht des Umfangs der weiblichen
Gerade, beſtimmt: und die vorhergehende
Ausfuhrung fuhrt mich gewiſſermaſſen dar-
auf. Die Weiber ſind, wie wir geſehen,
in Anſehung der Suceeſſion nur ſchlecht be—

rathen: dafur iſt die ihnen allein zukom—
mende Gerade einige, und wenn man die
Morgengabe mit dajzu rechnet, eine nicht un—
betrachtliche Entſchadigung. Alles Fahrniß
iſt des Mannes: aber der Begrif des Fahr
niſſes iſt auch, inſofern es wenigſtens dem
Mann gebuhret, faſt buchſtablich zu neh
men. Das Vieh z. B. gehort, wie v. d.
Lahr (a. a. O.) aus dem Klock bemerkt,
eigentlich nicht zun Fahrniß. Doch, was

gehort



gehort bey uns, in Anhalt, eigentlich zur
Gerade?

Wir haben in Anhalt 1) eine adeliche
Gerade, welche die F. A. Landesordnung be—

ſtimmt, 2) eine Gerade der Furſtl. Rathe
und Hoſbedienten, welche ſich in einem, durch

die Landes-Ordnung beſtatigten Privilegio
des Furſten Joachim Ernſt grundet, 3) eine
Gerade nach Amtsgebrauch, welche einen Theil

der Cothniſchen Stadt-Statuten ausmacht,
aber in Anſehung der Bauersleute durch die
4. O. einige Veranderungen erfahren hat,
4) eine Gerade aus beſondern Stadt:-Sta—
tuten, dergleichen die Zerbſter Willkuhr von
Gerade und Heergewette, welche den Dienſtag

nach Matt. Epiſe. 4. 1529 von der Furſtl.
Herrſchaft eonfirmirt worden, iſt. Was

üubrigens zur verkauften oder verſchenkten
Gerade gehoöre, oder nicht, muß aus dem
Jnnhalt des Contrakts ſelbſt, in deſſen Er—
mangelung aber aus den Landesgeſetzen und

Gewonheiten beurtheilt werden.
1) Die adeliche Gerade iſt entweder

die, ubel ſo genannte Wittwengerade, oder
die Tochter-Gerade, oder die beſondere
Niſtelgerade.

B 4 Die
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Die adeliche Witwengerade iſt und
bleibt eigentlich eine Morgengabe, und bef
greift, auch nach Anhaltiſchen Rechten, ver—
ſchiedenes, was wenigſtens die Rechtslehrer
zur Morgengabe ziehen, in ſich, nemlich:
Ganſe, Enten, und (doch uur, eigene)
Schaafe. Das ubrise, was die F. A.L. O.
zur adelichen Witwengerade zahlet, und wel—
ches eigentlich die volle weibliche Gerade,
oder die Gerade vom weiteſten Umfange,
ausmacht, bekommt die Ehefrau nicht ei—
gentlich Erbfolgsweiſe und als wahre Ge—

rade; denn kein Mann kann Gerade ver—
laſſen; ſondern ſie bekommt es aus dem Ti
tel einer praſumtiven Schenkung. Wenn
daher der Ehemann weibliches Geſchmeide,
Juwelen rc. ſelbſt verwahrt, und nur zuwei—
len der Frau zu tragen erlaubt, hernach
aber es wieder zu ſich genommen und ver—

ſchloſſen hat; ſo ſind ſolche Stucke, wie
Hommel im Pertinenz- und Erbſon—
derungs-Regiſter (S. 71) aus dem
Barth anfuhrt, nicht fur Gerade zu achten.
Die F. A. 2. O. iſt ubrigens in Beſtim
mung deſſen, was zur adelichen Witwen—
gerade gehort, dem Sachſiſchen Landrechte
genan gefolgt. Rur hat ſie auch noch die

Milch:



Milchgefaſſe und den Waſchkeſſel, der Mei—
nung der Rechtslehrer nach, dazu gezahlet:
und zwar iſt unter dem Waſchkeſſel auch der
eingemanerte zu verſtehen. Die Waſchge—
faſſe hingegen ſind (welches ſeltſam iſt)
ausgeſchloſſen. Hiernachſt erklart die L. O.
die Worte des Spieglers: „mancherley
Kleinigkeiten, ob ich ſie auch nicht benieme,„
noch weiter von Scheeren, Spinnrad, Rog—

ken, Weiffen, Wurkladen. Endlich macht
ſie in Anſehung der Schaafe, Braupfan—
nen, und der mehrern Geſindebetten eine
Ausnahnie.

Die adeliche Tochter-Gerade iſt mit
der vorigen vollig einerleh. Nur kommt
zu den vorigen Ausnabhmen noch des Man—

nes Ehebette, wie es bey Lebzeiten der Frau
geſtanden, hinzu. Auch erbt eine Schw—
ſter von der andern die volle Gerade.

Die adeliche Niftel-Gerade endlich
begreift uicht mehr, als der verſtorbenen
Frau tagliche Kleider, und hieruber von
den beſten noch eins, ſammt allem weiſſen
Gerathe, was die Verſtorbene an ihrem
Leibe getragen, in ſich.

B 5 2) Die
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2) Die Gerade der Furſtl. Rathe und
Hofbedienten hat folgende Falle: a) wenn
die Frau vor dem Manne ſtirbt, und der
Mann nun der nachſten Spilmagen oder
Niftel Gerade geben ſoll. Jn dieſem
Falle iſt der Mann nur folgende beſondere
Niftelgerade zu geben ſchuldig: 1) von den
Kleidern der Frau, die ſie ihm zugebracht,
die Halfte, von denen aber, die ſie bey ihm
erzeugt hat, den dritten Theil; eben ſo mit
dem leinenen, ſchon zugerichteten Gerathe,

2) vom Bettgewand den vierten Theil, 3)
die Kiſten, Kaſten, Laden, Wurkladen,
Rogken, Spinngerathe, u. d. g. ſo die Frau
fur ihr eigen allezeit gebrauchet, und ihr Ge—

rathe darinn gehabt, 4) ein Spannbette,
das dritte nach dem beſten, einen Waſchkeſ—

ſel, den andern nach dem beſten, eine zinnerne

Kandel, ein Becken und Gießkanne, wo
ſolche vorhanden ſind; Schaafe hingegen
nicht anders, als wenn und wieviel die Frau
dem Manne zugebracht hat. 6) Wenn die
Frau des Mannes Tod erlebt, und deſſen

Erben die Gerade geben ſollen. Jn dieſem
Falle geben die Erben nicht mehr zur Gera—
de, als der Vater im erſten Falle zu geben
ſchuldig iſt, wenn ſie nemlich Erben in ab—

ſtei—
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ſteigender Linie ſund. Sind es aber Erben
in der aufſteigenden oder Seiten-Linie: ſo
muß man, da das Geſetz von dieſem Falle

ſchweigt, der von den Rechtslehrern ange—
nommenen Regel, wie ich wenigſtens glaube,
nachgehen, nach welcher die burgerliche Wit—
wen-Gerade mit der adelichen Tochter- und
Niftelgerade, einige Stucke ausgenommen,
die ſie mehr enthalt, vollig ubereinkommt.
(Hommel, a. a. O. Seitt 64.) c) Wenn
vollburtige Sohue und Tochter die Mutter
beerben, und dieſe der Mutter in die Gerade

ausſchluſſend ſuecediren wollen. Jn dieſem
Falle, ſagt die F. A.2. O., ſollen die Bru
der den Schweſtern, ſo viel deren noch nicht

ausgeſtattet ſind, der Mutter Kleidung
und Grerathlein, (d.i. das weibliche Ge—
rathe, ſo wie es die L. O. ſelbſt erklaret)
auch andere gemeine Gerade, (d.i. die
volle Gerade, ſo weit ſie nicht zur beſondern
Witwengerade, oder eigentlich Morgengabe,
gehort) folgen, und die Tochter ſich damit
neben der andern Ausſteuer genugen laſſen.
Wenn aber keine ſonderliche Ausſteuer ge—

ordnet iſt, und die Tochter wollen mit Erbe
nehmen, ſo durfen ſie auch keine Gerade
fordern, oder wenn ſie ſolche empfangen ha—

ben,
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ben, ſind ſie dieſelbe einzuwerfen ſchuldig.
Diefe Verordnung grundet ſich auf eine
Stelle im Sachſ. Landrechte (J. 1. art. j.),
wo es heißt: „Die Tochter, die noch un—
ausgeſtattet zu Hauſe iſt, theilt der Mutter
Gerade nicht mit der Tochter, die ausge—
ſtattet iſt; was ihnen aber an Erbe zuſtirbt,
das muß ſie mit der Schweſter theilen.,
„Dies iſt darum, ſagt die Gloſſe (Gart—
nerſche Ausg. S. 28.), daß ieue ihren
The il allbereit hinweg hat, und dieſe aber
ſich in dem Haus zu ihrem Schaden gehal—

ten hat. Da denn nicht unbillig, daß die
den Frommen allein habe, die ſich allerlen
Schadens allein hat müſſen verſehen., Ja,
nach D. 1. art. g. „theilt auch die unausge—
ſtattete Schweſter die mutterliche Gerade mit

dem Pfaffen, der eine Kirche oder Pfrunde
hat, nicht., Wo alſo den Tochtern nichts
zur Ausſtattung ausgeſetzt und beſchieden iſt,

oder wo noch keine wirklich ausgeſtattet iſt,
da erben die Sohne zugleich mit den Toch—
tern, und die Gerade wird zum gemeinen
Erbe: es ſey denn, daß die Tochter ſich mit
der Gerade allein wollten begnugen laſſen.
Wenn auch eine ausgeſteuerte Tochter mit

den Sohnen allein concurriret, ſo muß ſie
ohn
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ohnſtreitig die Gerade und Ausſteuer ſich
zur Erbportion anrechnen laſſen, wenn ſie
nicht mit der Gerade allein zufrieden ſeyn
will. 4) Wenn Halbſchweſtern oder an—
dere Seitwarts verwandte Nifteln, oder end—

lich gar der Fiskus, und die, welche deſſen
Rechte haben, die mutterliche oder irgend eine
andere weibliche Gerade erben wollen. Jn
dieſem Falle (der ſich zualeich auf alle bur—
gerliche (nur nicht Witwen-) Gerade uber—
haupt erſtrecket, inſofern dieſelbe durch die
Statuten nicht ihre eigene Beſtimmung er—

halten hat,) wird der zte Theil von der
Mutter (oder Weibsperſon uberhaupt) Klei—

dern, Gerathe, Kiſten und Kaſten, oder der
billige Werth dafur, und wo eine Mandel
vder mehr Betten da ſind, zwey nach dem
beſten, zwey Kiſten, und ſonſt nichts, gegeben.

Unter Kiſten und Kaſten ſind nur ſolche
zu verſtehen, worinn die Weiber ihre Gerade—
Stucke aufbewahren; wie es die L. O. ſelbſt
einigemal erklaret. Auch ſind uberbaupt ſol—
che Kaſten und Kiſten, welche angehangte
Liethe haben, oder, wie das Sachſ. R.

ſagt: „Kaſten mit Bandern und Thuren,“
wenn nur die Frau den Schluſſel dazu ger
habt, hieher zu rechnen. Jn meinem Er mn—

plat
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plar der L. O. finde ich ubrigens die beige—
ſchriebene Bemerkung: daß in dem zu Rath—
hauſe in Cothen befindlichen Original; Ma
nuſcripte, unter Furſt Joachim Ernſts eigen—
handiger Unterſchrift, ſtatt „Gerathe, Kiſten
und Kaſten,“ ſtehe: „Gerade -Kiſten
und Kaſten.,„

Die Gerade nach Amtsgebrauch, welche

einen Theil der Cothniſchen Stadt-Willre
kuhr ausmacht, iſt folgendermaſſen beſtimmt:

Dem Hauswirth muß ein gemacht Bette ge—
laſſen werden, ingleichen ein Tiſchtuch, eine
Handquele. Nach dem Sachſ. 1. R.
(J. 3. art. 38) ſoll die Nifftel uberdies noch
bedecken „des Mannes Bank mit einem
Pfuhle, und ſeinen Stuhl mit einem Kiſſen.,„
Die Handquele gehort eigentlich zum Heer—
gewette. Daadgegen ſoll alles verſchnittene
Tuch, Wollen und Leinen, weibliche Kleider,
Lein, Flachs, Garn, und alles Spinn-Ge—
rathe, ein Waſchkeſſel, Schaafe, Ganſe,

Enten (die letztern 4 Stucke ſind iedoch,
nebſt den Milchgefaſſen, von der Baueru
Gerade durch die F. A.L. O. ausgenommen),
guldene und ſilberne Geſchmeide, Gurtel,
Corallen, und was das Weib getragen, Ki—

ſten
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ſten und Kaſten, darinn die Verſtorbene ihrt
Gerade gehabt, ein Tiſch, eine Siedell (d. i.
ein Seſſel; ſiehe P. S. L. 1 art. 24, be—
ſonders den Leipziger Codexy, den iſten in
der Gartnerſchen Ausg. und die dabey an
gefuhrten Varianten) und eine Kanne, wenn
ſie vorhanden, Milchgefaſſe, Federn, geriſſen
und ungeriſſen, zur Gerade gegeben werden.

4) Was endlich die Gerade-Suecceeſſion
aus beſondern Stadt-Statuten betrift; ſo
kann ich vorietzt nur der Zerbſter Willkuhr
von Gerade und Heergewette von a. 1529
erwahnen. Nach derſelben nimmt der Mann,

der Gerade geben ſoll, das beſte Bette, 2 La
cken, 2 Kuſſen und eine Decke zuvor hinweg.
Darnach aber giebt er zur Gerade ein Bette,

gtwey Kuſſen, zweny Lacken, eine Decke, die be
ſten, die da ſind. Ferner, alle Frauen- und
Jungfrauen-Kleider, die binnen Jahresfriſt
getragen ſind, mit allen Spangen und Ge—
ſchmeide, welches an dieſe Kleider genahet und

geheftet iſt, der Frauen Schleier und ihre
Baadekappen, ein Pater Noſter, der Frauen
und Jungfrauen Gurtel oder Beutel, beſchla—
gen oder unbeſchlagen. Hiernachſt einen
Kaſten, davon die Frau oder Jungfran den

Schluſ—
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Schluſſel getragen und gehabt. Was ſodann
an Bettkuſſen, Bettlacken und Gerathen

ubrig bleibt, davon wird die Halfte zur Ge—
rade, und die andere Halfte zum Erbe gerech—
net: doch mit ausdrucklicher Ausnahme der
Pfannen und Scheffel, des Goldes und Sil—
bers, welches nicht an Weiberkleider befeſtigt

iſt. Von ſilbernen und Perlen-Bandgen
endlich ſoll das beſte Bandgen, und mehr
nicht, zur Gerade gegeben werden. Kinder—
Gerade, heißt es uberdem in den Statuten, iſt
abgeſchaft, und an ſtatt derſelben die volle Ge

rade gegeben worden, ſo das Kind von ſeiner
Mutter bekominen hat.

Wo endlich eine burgerliche Wittwe auf
die Suecceſſion aus den Statuten provotiret,
und beſonders, nach der Begifftigungs-Ge—

wonheit, in die Halfte ſuecediren will, da
muß ſie ohnſtreitig ſich der Succeſſion in die
burgerliche Witwen-Gerade begeben;: um ſo
mehr, da die Statuten, welche die Frau nach
iener Gewonheit zur Sueceſſion in die Halfte
rufen, von der Succeſſion in die burgerliche

Witwen-Gerade vollig ſchweigen.
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